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Lesepredigt
Karfreitag - Lesejahr C (19. April 2019)
L1: Jes 52,13-53,12              Aps: 31                L2: Hebr 4,14-16; 5,7-9                      Ev: Joh 18,1-19,42
Heute ist der Karfreitag – wir denken an das Leiden und Sterben unseres Herrn Jesus Christus. Das ist nicht einfach nur das Zurückschauen auf ein vergangenes Ereignis es ist immer auch ein Blick auf uns selbst, darauf, wie wir Menschen sind: Wir scheuen nicht davor zurück, andere Menschen zu verurteilen, zu verletzen oder gar, ihren Tod in Kauf zu nehmen. Die „Feier“ dieses Tages zeigt uns aber auch, wie Gott ist: Er ist verwundbar in der Liebe und aus Liebe zu uns geht er den untersten Weg, sogar den Weg in den Tod.
In vielen Texten und Lieder wird Jesus mit einem Weizenkorn verglichen, das in die Erde fällt und stirbt. Ja, Jesus selbst wählt diesen Vergleich als Bild für sein Leben und Sterben. Eine kleine Geschichte, ein fiktives Gespräch unter solchen Weizenkörnern mag uns die zwei Möglichkeiten zeigen, die jedes dieser Saatkörner haben könnte: (Es wäre ideal, wenn es mehrere Sprecher gäbe!)
Ein großer Berg von Weizenkörnern lag in einer Scheune. Der Bauer hatte sie aus den Ähren gedroschen und sie sollten am nächsten Tag gesät werden. Da fingen ein paar dieser Weizenkörner zu reden an.
Das erste Korn sagte: Ich will nicht gesät und in die dunkle Erde gelegt werden. Hier gefällt es mir viel besser. Es ist warm und trocken. Hier kann mir nicht viel passieren. Und außerdem: wer sagt mir denn, dass ich aufgehe? Vielleicht wachsen die anderen viel besser und bringen viel mehr Frucht als ich?
Ein zweites Korn meldete sich zu Wort: Ich möchte einmal viel erleben und die Welt sehen. Was nützt es mir denn, wenn ich in der Erde verfaule. Nein, ich will weg von hier und meinen eigenen Weg gehen. Ohne Rücksicht auf andere. Sollen die doch selber schauen, wie sie auf einen grünen Zweig kommen.
Das dritte Korn sagte: Nein, ich will mich nicht opfern. Ich bin ganz zufrieden mit meinem Leben, so, wie es ist. Ich mag nicht immer an die anderen denken; lieber lebe ich nach der Devise: Wenn jeder an sich selber denkt, ist an alle gedacht!
Das meinte auch das vierte Korn: O nein, ich will auch nicht sterben. Ich will mein Leben retten. Sollen sich doch die anderen aussäen lassen. Es ist mir egal, was mit denen passiert. Hauptsache mir geht es gut und man lässt mir meine Ruhe.
Da sagte ein fünftes Korn - nach längerem Nachdenken: Ich will tun, was meine Bestimmung ist. Ich möchte, dass Gott mein Leben gebraucht, wie er will.
Und so geschah es: Die ersten vier Weizenkörner versteckten sich ganz hinten in der Scheune. Sie wurden nicht ausgesät; sie sind nie gewachsen und haben keine Frucht gebracht. Und eines Tages kam der Bauer und kehrte die Scheune aus. Und mit dem Staub der Scheune fegte er auch unsere Weizenkörner zusammen und warf sie weg.
Eine traurige Geschichte. Denn diese Körner bleiben nutzlos, wertlos. Weil sie sich versteckt haben, hat ihr Leben keinen Sinn. Nur das fünfte Weizenkorn wurde mit vielen anderen zum Acker gefahren, ausgesät, in die Erde gesenkt und der Boden schloss sich über ihm und so starb es. Aber nach einiger Zeit wuchs dort, wo es gestorben war, eine Ähre auf, die viele Körner, die neues Leben in sich trug.
Jesus ist wie dieses Weizenkorn. Aber in diesem Bild kann es uns gut gelingen, sein Leben und Leiden, Tod und Auferstehung in einem neuen Licht zu sehen. Es zeigt uns, dass es eine Ohn-Macht und Gewaltlosigkeit gibt, die sich dem Wüten des Hasses und der Brutalität entgegenstellt. Und wir sehen darin eine Liebe, die wirklich eine – vielleicht die einzige - Chance ist, für das Zusammenleben von allen Menschen auf dieser Welt. Aber dazu braucht es viele, die bereit sind, diesem Weg zu folgen.
Der Kreuzestod Jesu muss Folgen haben, das sterbende Weizenkorn bringt Frucht, das Leben setzt sich durch. Wir sind erlöst und auch all die anderen, die hungern - nach Nahrung und nach Gerechtigkeit, die sich sehnen nach Heimat und Sicherheit, nach Respekt, Angenommen-Sein und Frieden.
Für viele „moderne Menschen“ - heute wie damals - gilt diese Hoffnung als eine Torheit, für sie ist es ein Scheitern und das unweigerliche Ende einer Existenz. Aber für jede(n), der glaubt, ist das der einzige Weg aus dem Tod, in das wahre, echte Leben, hinein in die Freiheit der Kinder Gottes, denn es ist der Weg Jesu … der Weg der menschgewordenen Liebe Gottes für jeden und jede von uns.
                                                                                               Hubert Hemmerich, Gemeindereferent
Im Anschluss kann das Lied gesungen werden: Wer leben will….
GL 460, 1+2+5 (V/A)
